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Mexikanische Nächte


Gustave Aimard war ein französischer Schriftsteller und Autor von Abenteuerromanen, die oft in "Le Moniteur", "La Presse" oder "La Liberté" als Fortsetzungsromane veröffentlicht wurden.

Auszug aus dem Buch:

... Dominique ging langsam, hielt den Verwundeten im Sattel seines Pferdes mit fester Hand und wachte über ihn wie eine Mutter über ihr Kind; er hatte nur einen Wunsch, die Rancho so schnell wie möglich zu erreichen, um dem Unbekannten, der ohne ihn so elendiglich gestorben wäre, alle Pflege zukommen zu lassen, die der prekäre Zustand, in dem er sich noch befand, erforderte.

Trotz der Ungeduld, die er verspürte, war es ihm leider nicht möglich, sein Pferd schneller laufen zu lassen, da er befürchtete, auf den unwegsamen und fast unpassierbaren Wegen, die er überqueren musste, zu verunglücken, und so war es ein unaussprechliches Gefühl der Freude, als er zwei oder drei Gewehrschüsse von der Rancho entfernt war und mehrere Personen sah, die auf ihn zugerannt kamen. ...
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I. LAS CUMBRES

Kein Land der Welt bietet den Augen der Reisenden reizvollere Landschaften als Mexiko, und von allen ist die Landschaft der Cumbres (Gipfel) zweifellos eine der eindrucksvollsten und anmutigsten.

Las Cumbres sind eine Reihe von Schluchten am Ausgang der Berge, durch die sich der Weg nach Puebla de los Ángeles (Stadt der Engel) in endlosen Windungen schlängelt, so genannt, weil die Engel der Überlieferung nach die Kathedrale erbauten. Die Straße, von der wir hier sprechen, wurde von den Spaniern gebaut und führt in schwindelerregenden Winkeln die Bergflanke hinunter, rechts und links flankiert von einer ununterbrochenen Reihe von steilen Graten, die in bläulichen Dampf getaucht sind; Mit jeder Kurve dieser Straße, die über üppig bewachsenen Abgründen hängt, ändert sich der Anblick und wird immer malerischer. Die Gipfel der Berge erheben sich nicht hintereinander, sondern senken sich allmählich, während die, die Sie überquert haben, sich steil nach hinten erheben.

Am 2. Juli 18xx gegen vier Uhr nachmittags, als die Sonne bereits tief am Horizont stand und nur noch schräge Strahlen auf die von der Hitze des Mittelalters verkohlte Erde warf und die aufkommende Brise die glühende Atmosphäre zu kühlen begann, kamen zwei gut berittene Reisende aus einem Waldstück, aus einem dichten Wald von Yucas, Bananenstauden und Bambus mit purpurfarbenen Grannen und schlugen eine pulverige Straße ein, die über eine Reihe von riesigen Stufen zu einem Tal führte, in dem ein klarer Bach durch das Grün floss und für eine sanfte Kühle sorgte.

Die Reisenden, die wahrscheinlich von dem unerwarteten Anblick der großartigen Landschaft, die sich so plötzlich vor ihren Augen entfaltete, verführt wurden, hielten ihre Pferde an und nachdem sie einige Minuten lang die malerischen Zufälle der Berge bewundert hatten, stiegen sie ab, zügelten ihre Pferde und setzten sich an den Rand des Baches, offensichtlich mit dem Ziel, noch einige Augenblicke lang die Effekte dieses bewundernswerten Kaleidoskops, das in der Welt einzigartig ist, zu genießen.

Der Richtung nach schienen die Reiter aus Orizaba zu kommen und sich in Richtung Puebla de los Ángeles zu bewegen, von dem sie in diesem Moment nicht weit entfernt waren.

Die beiden Reiter trugen die Kleidung reicher Hacienda-Besitzer, die wir schon zu oft beschrieben haben, als dass wir es hier noch einmal tun würden; wir möchten nur eine charakteristische Besonderheit erwähnen, die aufgrund der unsicheren Straßen zu der Zeit, in der diese Geschichte spielt, notwendig war: Beide waren schwer bewaffnet und trugen ein komplettes Arsenal mit sich; neben den sechsschüssigen Revolvern in ihren Hosenbeinen steckten weitere sechsschüssige Revolver in ihren Gürteln. Sie trugen ein ausgezeichnetes Doppelgewehr aus der Werkstatt von Devisme, dem berühmten Pariser Büchsenmacher, in der Hand, so dass jeder von ihnen sechsundzwanzig Schüsse abfeuern musste, ohne die Machete oder den rechten Säbel, der an ihrer linken Seite hing, das Messer mit dreieckiger Klinge, das in ihrem rechten Stiefel steckte, und den Lazo oder die Lederreata, die am Sattel befestigt war, wo sie mit einem sorgfältig genieteten Eisenring festgeschnallt war, mitzuzählen.

Wenn die Männer mit dieser Bewaffnung einen gewissen Mut besaßen, war es für sie leicht, selbst einer großen Anzahl von Feinden ohne Nachteile zu begegnen.

Sie schienen sich nicht um die Wildheit und Einsamkeit des Ortes zu kümmern, an dem sie sich befanden, und unterhielten sich fröhlich miteinander, während sie halb im grünen Gras lagen und nachlässig ihre Zigarren, echte Havanna Puros, rauchten.

Der ältere der beiden Reiter war ein Mann von vierzig bis fünfundvierzig Jahren, der höchstens wie sechsunddreißig aussah; seine Größe war etwas über dem Durchschnitt, aber elegant und stark gebaut, seine stämmigen Glieder deuteten auf eine große körperliche Stärke hin, er hatte ausgeprägte Gesichtszüge und eine energische und intelligente Physiognomie; Seine schwarzen, lebhaften Augen waren sanft, aber manchmal blitzten sie auf, wenn sie lebendig wurden und gaben seinem Gesicht einen harten und wilden Ausdruck, der nicht in Worte gefasst werden konnte; Er hatte eine hohe und breite Stirn, einen sinnlichen Mund, einen schwarzen, äthiopischen Bart mit silbernen Fäden, der auf seine Brust fiel, üppiges, zurückgeworfenes Haar, das seine Schultern überflutete, und einen ziegelroten, gebräunten Teint, kurzum, er war einer dieser entschlossenen Männer, die in kritischen Situationen wertvoll sind, weil man nicht befürchten muss, von ihnen verlassen zu werden. Obwohl es unmöglich war, seine Nationalität zu erkennen, schienen seine plötzlichen und ruckartigen Bewegungen und seine lebhafte, kurze und bildhafte Sprache auf eine südliche Herkunft hinzudeuten.

Sein Begleiter war viel jünger, denn er schien erst 25 bis 28 Jahre alt zu sein, er war groß, etwas mager und sah nicht kränklich, sondern zart aus; seine elegante, schlanke und gut gebaute Taille, seine extrem kleinen Hände und Füße wiesen auf die Rasse hin; Seine Gesichtszüge waren schön, seine Physiognomie sympathisch und intelligent, mit einem großen Ausdruck von Sanftheit, seine blauen Augen, sein blondes Haar und vor allem die Weißheit seines Teints ließen ihn sofort als einen Europäer aus gemäßigten Klimazonen erkennen, der neu in Amerika gelandet war.

Wir haben bereits erwähnt, dass die beiden Reisenden miteinander sprachen, sie sprachen französisch; die Formulierungen und der fehlende Akzent ließen vermuten, dass sie sich in ihrer Muttersprache unterhielten.

-Nun, Herr Graf", sagte der Ältere, "bereuen Sie es, dass Sie meinem Rat gefolgt sind und statt über abscheuliche Wege zu rumpeln, diese Reise zu Pferd und in Begleitung Ihres Dieners unternommen haben?

-Ich habe die Schweiz, Italien und die Rheinufer wie alle anderen bereist und ich gestehe Ihnen, dass ich nie eine schönere Landschaft gesehen habe als die, die ich dank Ihnen seit einigen Tagen sehen kann.

-Sie sind tausendmal besser; die Landschaft ist in der Tat schön genug, aber sie ist vor allem sehr uneben", fügte er mit einem sardonischen Ausdruck hinzu, der seinem Begleiter entging, "und doch", sagte er mit einem erstickten Seufzer, "habe ich noch schönere gesehen.

-Schöner als dieser?" rief der Graf, streckte seinen Arm aus und zog einen Halbkreis in der Luft; oh! Das ist nicht möglich, Sir.

-Sie sind jung, Herr Graf", sagte der erste Gesprächspartner mit einem traurigen Lächeln, "Ihre Reisen als Tourist waren nur Reisen von Kindern. Sie haben die Natur nur in einem Opernhaus studiert und hätten nie gedacht, dass die Natur solche Überraschungen für Sie bereithalten könnte; Ihr Enthusiasmus ist plötzlich auf eine Stimmung gestiegen, die Sie durch die bizarren Kontraste, die sich Ihren Augen unaufhörlich bieten, berauscht, aber wenn Sie wie ich die hohen Savannen im Landesinneren durchwandert hätten, die riesigen Prärien, auf denen die wilden Kinder dieser Erde, die die Zivilisation enteignet hat, frei herumlaufen, würden Sie wie ich nur noch ein verächtliches Lächeln für die Orte übrig haben, die uns umgeben und die Sie in diesem Moment so gewissenhaft bewundern.

-Was Sie sagen, mag wahr sein, Herr Olivier, aber leider kenne ich diese Savannen und Wiesen, von denen Sie sprechen, nicht und werde sie wohl auch nie kennenlernen.

-Sie sind jung, reich, kräftig und so frei, wie ich es mir vorstellen kann. Wer könnte etwas dagegen haben, dass Sie einen Ausflug in die große amerikanische Wüste unternehmen? Es ist eine der Reisen, die als unmöglich gelten und von denen Sie später mit Stolz berichten können, wenn Sie in Ihr Heimatland zurückkehren.

-Das würde ich gerne", antwortete der Graf mit einem Anflug von Traurigkeit, "aber leider ist das nicht möglich, da meine Reise in México enden muss.

-In México!", sagte Olivier erstaunt.

-Leider ja, Sir! Es ist so, ich gehöre nicht zu mir selbst, ich unterliege in diesem Moment dem Einfluss eines fremden Willens. Ich komme ganz einfach in dieses Land, um zu heiraten.

-Sie wollen heiraten? In Mexiko zu heiraten? Sie, Herr Graf?", rief Olivier erstaunt.

-Mein Gott, ja, ganz prosaisch, mit einer Frau, die ich nicht kenne, die mich nicht kennt und die zweifellos nicht mehr Liebe für mich empfindet als ich für sie; wir sind verwandt, wir wurden in der Wiege verlobt und jetzt ist der Moment gekommen, das Versprechen einzulösen, das unsere Väter in unserem Namen gegeben haben; das ist alles.

-Aber dann ist diese junge Person also Französin?

-Nicht im geringsten, sie ist Spanierin, im Gegenteil, ich glaube sogar, dass sie ein wenig Mexikanerin ist.

-Aber Sie sind Franzose, Herr Graf?

-Gewiss, und noch dazu ein Franzose aus der Touraine", antwortete er lächelnd.

-Aber erlauben Sie mir diese Frage, Herr Graf, wie kommt es, dass...?

-Oh, natürlich, kommen Sie, die Geschichte wird nicht lange dauern und da Sie bereit zu sein scheinen, zuzuhören, werde ich sie Ihnen in zwei Worten erzählen. Mein Name ist Ihnen bekannt, ich bin Graf Ludovic Mahiet de la Saulay; meine Familie stammt aus der Touraine und ist eine der ältesten dieser Provinz, sie geht auf die ersten Franken zurück: Einer meiner Vorfahren war angeblich einer der Leutnants von König Chlodwig, der ihm für seine guten und tapferen Dienste weite, mit Weiden gesäumte Wiesen schenkte, von denen später meine Familie ihren Namen erhielt. Ich erwähne diese Herkunft nicht aus einem unangebrachten Gefühl des Stolzes. Obwohl ich de facto und in Waffen ein Adliger war, wurde ich Gott sei Dank mit einer fortschrittlichen Einstellung erzogen, die weit genug ging, um zu wissen, was ein Titel in der Zeit, in der wir leben, wert ist und um zu erkennen, dass der wahre Adel ganz in hohen Gefühlen liegt; ich musste Ihnen nur diese Besonderheiten meiner Familie mitteilen, damit Sie verstehen, wie meine Vorfahren, die immer hohe Ämter unter den verschiedenen Dynastien, die in Frankreich aufeinander folgten, bekleideten, dazu kamen, dass ein jüngerer Zweig der Familie aus Spanien stammte, während der ältere Zweig französisch blieb. Zur Zeit der Liga wurden die Spanier von den Anhängern der Guises, mit denen sie ein Bündnis gegen König Heinrich IV. geschlossen hatten, der damals noch König von Navarra genannt wurde, gerufen und hielten für längere Zeit eine Garnison in Paris. Ich bitte Sie, lieber Herr Olivier, um Verzeihung, dass ich auf diese Weise auf Details eingehe, die Ihnen sehr müßig erscheinen müssen.

-Verzeihen Sie mir, Herr Graf, ich bin sehr daran interessiert, fahren Sie bitte fort.

Der junge Mann verbeugte sich und fuhr fort:

-Der Graf de la Saulay, der damals lebte, war ein glühender Anhänger der Guisen und ein sehr enger Freund des Herzogs von Mayenne; der Graf hatte drei Kinder, zwei Söhne, die in den Reihen der Ligaarmee kämpften und eine Tochter, die als Ehrendame der Herzogin von Montpensier, der Schwester des Herzogs von Mayenne, angestellt war. Die Belagerung von Paris dauerte lange, wurde sogar von Heinrich IV. aufgegeben und dann wieder aufgenommen, der schließlich die Stadt, die er nicht mehr einnehmen konnte und die ihm der Herzog von Brissac, Gouverneur der Bastille für die Liga, verkaufte, für gutes Geld kaufte. Viele der Offiziere des Herzogs von Mendoza, der die spanischen Truppen befehligte, und dieser General selbst hatten ihre Familien bei sich. Kurzum, der jüngere Sohn meines Vorfahren verliebte sich in eine Nichte des spanischen Generals, machte ihr einen Heiratsantrag und erhielt ihre Hand, während seine Schwester auf Drängen der Herzogin von Montpensier zustimmte, die ihre einem der Adjutanten des Generals zu geben. Die künstliche und politische Herzogin dachte, daß sie durch diese Bündnisse den französischen Adel von dem, den sie den Bearnais und den Hugenotten nannte, fernhalten und seinen Triumph verzögern, wenn nicht sogar unmöglich machen würde. Wie es in solchen Fällen immer geschieht, erwiesen sich diese Berechnungen als falsch, der König eroberte sein Königreich zurück und die Adligen, die am meisten in die Unruhen der Liga verwickelt waren, sahen sich gezwungen, den Spaniern auf ihrem Rückzug zu folgen und Frankreich mit ihnen zu verlassen. Mein Vorfahre wurde leicht vom König begnadigt, der sich später sogar dazu herabließ, ihm ein wichtiges Kommando zu geben und seinen ältesten Sohn in seinen Dienst zu stellen, aber der jüngere Sohn war trotz der Gebete und Aufforderungen seines Vaters nie bereit, nach Frankreich zurückzukehren und ließ sich endgültig in Spanien nieder. Obwohl die beiden Zweige der Familie getrennt waren, unterhielten sie weiterhin Beziehungen zueinander und verbündeten sich untereinander. Mein Großvater heiratete während der Emigration ein Mädchen aus dem spanischen Zweig und heute ist es an mir, eine ähnliche Ehe einzugehen. Sie sehen, lieber Herr, dass dies alles sehr prosaisch und uninteressant ist.

-Sie würden also sozusagen mit geschlossenen Augen eine Person heiraten, die Sie nie gesehen haben und die Sie nicht einmal kennen?

-Meine Zustimmung ist in diesem Fall nutzlos, die Verpflichtung wurde feierlich von meinem Vater eingegangen und ich muss sein Wort halten. Außerdem", fügte er lächelnd hinzu, "beweist meine Anwesenheit hier, dass ich nicht gezögert habe, zu gehorchen. Wenn mein Wille frei gewesen wäre, hätte ich diese Verbindung vielleicht nicht eingegangen, aber leider lag es nicht in meiner Hand und ich musste mich dem Willen meines Vaters fügen. Ich muss Ihnen gestehen, dass ich mit der ständigen Aussicht auf diese Ehe aufgewachsen bin und wusste, dass sie unvermeidlich ist, so dass ich mich allmählich an den Gedanken gewöhnt habe, sie einzugehen und dieses Opfer ist für mich nicht so groß, wie Sie vielleicht vermuten würden.

-Zum Teufel mit Adel und Reichtum, wenn sie solche Verpflichtungen auferlegen; besser ist ein abenteuerliches Leben in der Wüste und eine arme Unabhängigkeit, dann ist man wenigstens Herr über sich selbst.

-Ich bin völlig Ihrer Meinung, aber ich muss mich dennoch beugen. Gestatten Sie mir nun, Ihnen eine Frage zu stellen?

-Um Gottes willen, von ganzem Herzen, zwei, wenn es Ihnen recht ist.

-Wie kommt es, dass wir uns zufällig im französischen Hotel in Veracruz trafen, als ich gerade an Land ging, und uns so schnell und so eng miteinander verbunden haben?

-Sie gefielen mir auf den ersten Blick, Ihre Manieren zogen mich an, ich bot Ihnen meine Dienste an, Sie nahmen sie an und wir fuhren zusammen nach Mexico City: das ist die ganze Geschichte, dort trennten wir uns und sahen uns wahrscheinlich nie wieder und dann war alles gesagt.

-Oh, oh, Herr Olivier, lassen Sie mich glauben, dass Sie sich irren, dass wir uns oft sehen werden und dass unsere Bekanntschaft bald zu einer festen Freundschaft werden wird.

Der andere nickte mehrmals.

-Herr Graf", sagte er schließlich, "Sie sind ein Gentleman, reich und haben einen guten Stand in der Welt, ich bin nur ein Abenteurer, dessen früheres Leben Sie nicht kennen und dessen Namen Sie kaum kennen, vorausgesetzt, dass der Name, den ich jetzt trage, der richtige ist; unsere Positionen sind zu unterschiedlich, die Trennlinie zwischen uns ist zu klar, als dass wir einander auf einer angemessenen Ebene gegenüberstehen könnten. Sobald wir die Anforderungen des zivilisierten Lebens erfüllen, bin ich älter als Sie, habe mehr Erfahrung in der Welt und werde Ihnen bald zur Last fallen, also lassen Sie uns nicht auf diesem Thema beharren und jeder bleibt an seinem Platz. Sie können sicher sein, dass dies sowohl für Sie als auch für mich besser ist; ich bin im Moment eher Ihr Führer als Ihr Freund, diese Position ist die einzige, die mir zusagt, lassen Sie sie mir.

Der Graf wollte gerade antworten, aber Olivier ergriff seinen Arm.

-Schweigen Sie", sagte er, "hören Sie...

-Ich höre nichts", sagte der junge Mann nach einer Weile.

-Ihre Ohren sind nicht so offen wie meine für alle Geräusche, die die Stille der Wüste stören: ein Wagen nähert sich schnell von der Seite von Orizaba, er folgt der gleichen Straße wie wir, bald werden Sie ihn sehen, ich kann das Klingeln der Maultierglocken deutlich hören.

Es ist zweifellos die Veracruz-Kutsche, in der sich meine Diener und mein Gepäck befinden und der wir nur wenige Stunden voraus sind.

-Vielleicht ja, vielleicht nein, ich wäre erstaunt, wenn sie uns so schnell erreicht hätte.

-Was kümmert es uns", sagte der Graf.

-Nichts, wenn sie es ist", sagte der andere nach einem Moment des Nachdenkens, "aber in jedem Fall ist es gut, wenn wir uns vorsehen.

-Vorsorgen, warum?", sagte der junge Mann erstaunt.

Olivier warf ihm einen einzigartigen Blick zu.

-Sie wissen noch nichts über das amerikanische Leben", antwortete er schließlich, "in Mexiko ist es das erste Gesetz des Lebens, sich immer gegen die Möglichkeit eines Hinterhalts zu wappnen. Folgen Sie mir und tun Sie, was ich tun werde.

-Sollen wir uns also verstecken?

-Zum Teufel!" sagte er und zuckte mit den Schultern.

Ohne eine weitere Antwort zu geben, ging er zu seinem Pferd, zügelte es und sprang mit einer Leichtigkeit und Geschicklichkeit, die von großer Gewohnheit zeugte, in den Sattel. Dann galoppierte er in Richtung eines Dickichts aus Flüssgamander, das höchstens hundert Meter entfernt war.

Der Graf, gegen seinen Willen beherrscht von der Macht, die dieser Mann über ihn erlangt hatte, von seiner seltsamen Art zu handeln, seit sie zusammen unterwegs waren, schwang sich in den Sattel und ritt auf seiner Spur.

-Gut", sagte der Abenteurer, als sie hinter den Bäumen Schutz gefunden hatten, "jetzt warten wir.

Einige Minuten vergingen.

-Schauen Sie", sagte Olivier lakonisch und streckte seinen Arm in die Richtung des kleinen Waldes aus, aus dem sie vor zwei Stunden gekommen waren.

Der Graf drehte seinen Kopf mechanisch in diese Richtung und im selben Moment galoppierten ein Dutzend unregelmäßiger Reiter mit Säbeln und langen Lanzen durch das Tal und rannten auf der Straße in Richtung der ersten Schlucht der Cumbres.

-Soldaten des Präsidenten von Veracruz", murmelte der junge Mann, "was soll das bedeuten?

-Warten Sie", sagte der Abenteurer:

Bald war das Rollen eines Wagens zu hören und eine Limousine erschien, die von einem Gespann aus sechs Maultieren wie in einem Wirbelwind mitgerissen wurde.

-Fluch", rief der Abenteurer mit einer wütenden Geste, als er den Wagen erblickte.

Der junge Mann blickte auf seinen Begleiter, der leichenblass war und ein krampfhaftes Zittern in allen Gliedern hatte.

-Was haben Sie denn?", fragte der Graf interessiert.

-Nichts", antwortete er trocken, "schauen Sie...". Hinter der Kutsche galoppierte ein zweiter Trupp Soldaten heran, der in geringem Abstand folgte und Staub aufwirbelte.

Dann stürmten die Reiter und die Limousine in die Schlucht, wo sie bald darauf verschwanden.

-Teufel", lachte der junge Mann, "das sind wenigstens vorsichtige Reisende, die nicht Gefahr laufen, von den Salteadores ausgeraubt zu werden.

-Meinen Sie?", sagte Olivier mit einem bissigen ironischen Unterton. Nun gut! Sie irren sich, sie werden im Gegenteil überfallen werden, und zwar noch vor einer Stunde und wahrscheinlich von den Soldaten, die bezahlt wurden, um sie zu verteidigen.

-Kommen Sie, das ist nicht möglich.

-Möchten Sie es sehen?

-Ja, wegen der Seltenheit.

-Aber seien Sie vorsichtig, vielleicht gibt es etwas Schießpulver.

-Ich hoffe, dass es so ist.

-Sie sind also entschlossen, die Reisenden zu verteidigen.

-Natürlich, wenn sie angegriffen werden.

-Ich sage Ihnen, dass sie angegriffen werden.

-Dann kämpfen Sie!

-Das ist gut, Sie sind ein guter Reiter?

-Machen Sie sich keine Sorgen um mich: wo Sie durchkommen, werde ich auch durchkommen.

-Dann auf die Gnade Gottes. Wir haben nur die Zeit, die wir brauchen, um anzukommen, also passen Sie gut auf Ihr Pferd auf, denn bei meiner Seele, wir werden ein Rennen veranstalten, wie Sie es noch nie gesehen haben.

Die beiden Reiter beugten sich über die Hälse ihrer Pferde, zügelten sie, gaben ihnen die Sporen und ritten auf den Spuren der Reisenden.


II. DIE REISENDEN

Zu der Zeit, in der unsere Geschichte spielt, erlebte Mexiko eine dieser schrecklichen Krisen, deren periodische Wiederkehr das unglückliche Land nach und nach in die Extremsituation gebracht hat, in der es sich heute befindet und aus der es sich nicht mehr selbst befreien kann. Hier sind in zwei Worten die Fakten, wie sie sich zugetragen haben.

General Zuloaga, der zum Präsidenten der Republik ernannt worden war, fand eines Tages aus irgendeinem Grund die Macht zu schwer für seine Schultern und dankte zugunsten von General Don Miguel Miramón ab, der daraufhin zum Interimspräsidenten ernannt wurde; dieser, ein energischer und vor allem sehr ehrgeiziger Mann, begann in Mexiko-Stadt zu regieren, wo er zunächst dafür sorgte, dass der Kongress, der ihn einstimmig gewählt hatte, und das Ayuntamiento seine Ernennung zum ersten Richter des Landes genehmigten.

Miramón war somit de facto und de jure legitimer Interimspräsident, d.h. für die Zeit, die bis zu den allgemeinen Wahlen noch vergehen würde.

Die Dinge liefen für eine lange Zeit gut und schlecht, aber Zuloaga, wahrscheinlich gelangweilt von der Dunkelheit, in der er lebte, besann sich eines Tages eines Besseren und plötzlich, als man am wenigsten daran dachte, gab er eine Proklamation an das Volk heraus, traf Absprachen mit den Anhängern von Juárez, der als Vizepräsident bei der Abdankung von Zuloaga, den neuen Präsidenten nicht anerkannt hatte und sich von einer angeblich nationalen Junta zum verfassungsmäßigen Präsidenten von Veracruz wählen ließ, und erließ ein Dekret, in dem er seine Abdankung zurücknahm und erklärte, dass er Miramón die Macht, die er ihm gegeben hatte, wegnahm und sie wieder selbst ausübte.

Miramón reagierte nur mittelmäßig auf diese ungewöhnliche Erklärung, da er sich auf das Recht stützte, das er zu haben glaubte und das der Kongress bestätigt hatte. Er begab sich allein zu dem Haus, das General Zuloaga bewohnte, ergriff seine Person und zwang ihn, ihm zu folgen, indem er mit einem spöttischen Lächeln zu ihm sagte:

"Da Sie wieder an die Macht wollen, werde ich Ihnen zeigen, wie man Präsident der Republik wird.

Und indem er ihn als Geisel behielt, ihn aber mit einer gewissen Achtung und Respekt behandelte, zwang er ihn, ihn auf einem Feldzug zu begleiten, den er in den Provinzen im Landesinneren von Guadalajara gegen die Generäle der Gegenpartei unternahm, die, wie bereits erwähnt, den Namen "konstitutionell" angenommen hatten.

Zuloaga leistete keinen Widerstand, er fügte sich scheinbar in sein Schicksal und akzeptierte die Konsequenzen seiner Position, bis er sich bei Miramón beschwerte, dass er ihm kein Kommando in seiner Armee geben würde; Miramón ließ sich von dieser vorgetäuschten Resignation täuschen und versprach ihm, dass in der ersten Schlacht sein Wunsch erfüllt werden würde. Doch eines Morgens verschwanden Zuloaga und die Adjutanten, die man ihm eher zu seiner Bewachung als zu seiner Ehre gegeben hatte, plötzlich und einige Tage später erfuhr man, dass sie zu Juárez geflohen waren, von wo aus Zuloaga wieder begann, gegen die Gewalt zu protestieren, der er zum Opfer gefallen war, und Dekrete gegen Miramón zu verhängen.

Juárez war ein gerissener, listiger und tief verborgener Indianer, ein geschickter Politiker und der einzige Präsident der Republik seit der Unabhängigkeitserklärung, der nicht der Armee angehörte. Er kam aus den unteren Rängen der mexikanischen Gesellschaft und arbeitete sich durch Hartnäckigkeit allmählich zu seiner heutigen herausragenden Position hoch; er kannte den Charakter der Nation, die er zu regieren gedachte, besser als jeder andere und niemand verstand es besser als er, den Leidenschaften des Volkes zu schmeicheln und die Begeisterung der Massen zu wecken. Mit einem übertriebenen Ehrgeiz, den er sorgfältig unter dem Deckmantel einer tiefen Liebe zu seinem Vaterland verbarg, war es ihm gelungen, sich nach und nach eine Partei zu schaffen, die zu der Zeit, von der wir hier sprechen, gewaltig geworden war. Der konstitutionelle Präsident hatte seine Regierung in Veracruz organisiert und kämpfte von seinem Kabinett aus mit seinen Generälen gegen Miramón. Obwohl er von keiner Macht außer den Vereinigten Staaten anerkannt wurde, handelte er, als wäre er der wahre und rechtmäßige Verwalter der Macht der Nation; die Unterstützung von Zuloaga, den er im Grunde seines Herzens wegen seiner Feigheit und Nichtigkeit verachtete, gab ihm die Waffe, die er brauchte, um seine Pläne zu verwirklichen; Er machte ihn zum Aushängeschild seiner Partei, indem er behauptete, dass Zuloaga zuerst wieder in die Macht eingesetzt werden müsse, aus der er von Miramón gewaltsam entfernt worden war, und dass dann Neuwahlen stattfinden würden. Zuloaga zögerte nicht, ihn feierlich als einzigen Präsidenten anzuerkennen, der rechtmäßig durch die freie Wahl der Bürger ernannt worden war.

Die Frage war klar entschieden: Miramón vertrat die konservative Partei, d.h. die Partei des Klerus, der Großgrundbesitzer und des hohen Handels; Juárez vertrat die absolut demokratische Partei.

Der Krieg nahm nun gewaltige Ausmaße an. Unglücklicherweise braucht man Geld, um Krieg zu führen, und Geld war das, woran es Juárez aus folgendem Grund völlig mangelte.

In Mexiko ist das öffentliche Vermögen nicht in den Händen der Regierung konzentriert; jeder Staat, jede Provinz behält die freie Verfügung und Handhabung der besonderen Mittel der Städte, die zu ihrem Gebiet gehören, so dass nicht die Provinzen von der Regierung abhängig sind, sondern die Regierung und das Mutterland unter dem Joch der Provinzen stehen, die, wenn sie aufbegehren, die Subventionen stoppen und die Macht in eine kritische Situation bringen; Außerdem befanden sich zwei Drittel des öffentlichen Vermögens in den Händen des Klerus, der sich hütete, es zu veräußern und keine Steuern oder Verpflichtungen irgendwelcher Art zahlte, sondern nur sein Geld zu einem recht hohen Zinssatz verlieh und demonstrativ einen Wucher betrieb, der ihn noch reicher machte, ohne dass er jemals Gefahr lief, sein Kapital zu verlieren.

Juárez, obwohl Herr von Veracruz, befand sich also in einer sehr schwierigen Lage, aber er ist vor allem ein Mann der Mittel und das Geld, das ihm fehlte, konnte er ohne Schwierigkeiten beschaffen. Er begann damit, den Zoll von Veracruz in die Hände zu bekommen, dann organisierte er Cuadrillas oder Guerillas, die keine Skrupel hatten, die Haciendas der Anhänger von Miramón, der im Land ansässigen Spanier, von denen die meisten reich waren, und der Ausländer aller Nationen, bei denen es etwas Gutes zu holen gab, zu überfallen. Diese Guerillas beschränkten ihre Heldentaten nicht nur auf die Straßen, sie raubten Reisende aus und überfielen Konvois, und wir wollen nicht annehmen, dass wir die Tatsachen übertreiben, sondern sie im Gegenteil abschwächen. Um fair zu sein, müssen wir hinzufügen, dass Miramón seinerseits nicht versäumte, die gleichen Mittel einzusetzen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot, aber sie waren selten und seine Position war nicht so vorteilhaft wie die von Juárez, um mit echtem Gewinn in trüben Gewässern zu fischen.

Es stimmt, dass die Guerillas scheinbar aus eigenem Antrieb handelten, dass sie von beiden Regierungen hochgradig missbilligt wurden, die bei bestimmten Gelegenheiten vorgaben, gegen sie vorzugehen, aber der Schleier war so durchsichtig, dass diese Komödie niemanden täuschte.

Mexiko wurde de facto in eine riesige Räuberhöhle verwandelt, in der die eine Hälfte der Bevölkerung die andere plünderte und ermordete. Dies war die politische Situation in diesem unglücklichen Land zu der Zeit, von der wir sprechen, und es ist zweifelhaft, ob sie sich seither wesentlich verändert hat, es sei denn, sie hat sich noch weiter verschlechtert.

An dem Tag, an dem unsere Geschichte beginnt, als die Sonne noch unter dem Horizont stand und den dunkelblauen Himmel mit funkelnden Purpur- und Goldschimmern verzierte, bot ein Rancho, das aus Schilfrohr gebaut war und trotz seiner Größe wie ein Hühnerstall aussah, zu dieser frühen Stunde einen ungewöhnlich lebhaften Anblick.

Dieses Rancho, das inmitten eines grünen Dickichts in einer herrlichen Lage, nur wenige Schritte vom Rincón Grande entfernt, erbaut wurde, war vor kurzem in eine Venta oder Herberge für Reisende umgewandelt worden, die von der Nacht überrascht wurden oder aus irgendeinem Grund hier eine Pause einlegen wollten, anstatt in die Stadt zu gehen.

Auf einer ziemlich großen Fläche vor der Venta waren die Bündel mehrerer Maultierzüge in einem Halbkreis aufgereiht und symmetrisch übereinander gestapelt; in der Mitte des Kreises hockten die Arrièreos am Feuer und rösteten Tasajo für ihr Mittagessen oder reparierten die Zelte ihrer Tiere, die nach Gruppen getrennt ihr Maisfutter von den auf dem Boden liegenden Frazadas aßen. Eine Limousine, die mit Koffern und Kartons beladen war, stand etwas abseits neben einer Postkutsche, die aufgrund eines Unfalls mit einem ihrer Räder hier anhalten musste. Einige Reisende, die die Nacht in ihren Zarapés im Freien verbracht hatten, erwachten, andere liefen hin und her und rauchten ihre Papelitos, während einige der muntereren Reisenden bereits ihre Pferde gesattelt hatten und in verschiedenen Richtungen davon galoppierten.

Bald kam der Mayoral der Kutsche unter seinem Wagen hervor, wo er im Gras geschlafen hatte, fütterte seine Tiere, verband die Wunden, die das Geschirr geschlagen hatte, spannte sie an und begann dann, seine Reisenden zu rufen, die durch seine Rufe geweckt wurden, halb wach aus der Venta kamen und ihre Plätze im Wagen einnahmen. Es waren neun Personen, mit Ausnahme von zweien, die europäisch gekleidet und leicht als Franzosen zu erkennen waren. Alle anderen trugen mexikanische Kleidung und schienen echte Hijos del País, d.h. Kinder des Landes, zu sein.

Gerade als der Kutscher oder Mayoral, ein Vollblut-Nordamerikaner, der es mit Yankee-Flüchen und schlechtem Spanisch geschafft hatte, die Reisenden in seinem von der holprigen Straße halb verstellten Wagen unterzubringen, die Zügel annahm, um loszufahren, war ein Galopp von Pferden mit Säbelrasseln zu hören und eine Truppe von Reitern in fast militärischer Kleidung, aber in sehr schlechtem Zustand, hielt vor dem Rancho an.

Die Truppe bestand aus etwa 20 Männern mit harten Gesichtern und wurde von einem Alferrez oder Unterleutnant angeführt, der genauso ärmlich gekleidet war wie seine Soldaten, dessen Waffen jedoch in gutem Zustand waren.

Dieser Offizier war ein langer, trockener, magerer und nervöser Mann mit einer hinterhältigen Physiognomie, einem schielenden Blick und einer bräunlichen Hautfarbe.

-Er rief dem Majoral zu, dass Sie sehr früh aufbrechen, wie mir scheint.

Der eben noch so freche Yankee änderte plötzlich seine Manieren, verbeugte sich demütig mit einem falschen Lächeln und antwortete mit einer schleppenden, kuscheligen Stimme und zeigte eine große Freude, die er wahrscheinlich gar nicht empfand:

-¡Eh! ¡Válgame Dios! Es ist Señor Don Jesús Domínguez! Was für eine glückliche Begegnung! Ich hätte nicht erwartet, heute Morgen ein so großes Glück zu erleben; kommt Ihre Lordschaft, um die Kutsche zu begleiten?

-Heute nicht, ich habe eine andere Pflicht zu erfüllen.

-Oh, Ihre Lordschaft hat Recht, meine Reisenden verdienen keine so ehrenvolle Begleitung; Costeños, die mir nicht sehr reich zu sein scheinen, außerdem werde ich gezwungen sein, mindestens drei Stunden in Orizaba zu halten, um meinen Wagen zu reparieren.

-Also leben Sie wohl und gehen Sie zum Teufel!" antwortete der Offizier.

Der Mayoral zögerte einen Moment, aber anstatt zu gehen, wie es ihm befohlen wurde, stieg er schnell von seinem Sitz herunter und trat an den Offizier heran.

-Der Offizier sagte: "Sie haben mir etwas zu berichten, nicht wahr, Compadre?

-Ich habe eine, Señor", antwortete der Mayoral und lachte falsch.

-Ah! Ah!", sagte der andere, und was ist es? Ist sie gut oder schlecht?

-El Rayo liegt auf der Straße nach Mexiko.

Der Offizier zuckte bei dieser Enthüllung unmerklich zusammen, erholte sich aber sofort wieder:

-Sie irren sich", sagte er.

-Nein, ich habe ihn gesehen, wie ich Sie sehe.

Der Offizier schien ein oder zwei Minuten zu überlegen.

-Danke, Compadre, ich werde meine Vorsichtsmaßnahmen treffen. Was ist mit Ihren Reisenden?

-Sie sind arme Schlucker, außer zwei Dienern eines französischen Grafen, deren Koffer und Kisten allein den ganzen Wagen füllen, die anderen sind es nicht wert, dass man sich um sie kümmert. Haben Sie die Absicht, sie zu besuchen?

-Ich habe mich noch nicht dazu entschlossen, ich werde sehen und nachdenken.

-Schließlich werden Sie so handeln, wie Sie es für richtig halten. Verzeihen Sie, dass ich Sie verlasse, Señor Don Jesús, meine Reisenden sind ungeduldig und ich muss gehen.

-Kommen Sie, auf Wiedersehen.

Der Mayoral stieg auf seinen Sitz, peitschte die Maultiere und der Wagen fuhr mit einer Geschwindigkeit davon, die für die Reisenden, die sich an jeder Ecke des Weges die Knochen brechen könnten, nicht gerade beruhigend war.

Sobald der Offizier allein war, näherte er sich dem Ventero, der mit dem Abmessen von Mais beschäftigt war, einigen Arrieros und rief ihn hochmütig an:

-Hey", fragte er ihn, "haben Sie nicht einen spanischen Caballero und eine Dame hier?

-Ja", antwortete der Ventero und entblößte sich mit einer Mischung aus Respekt und Furcht, "ja, Herr Offizier, ein älterer Caballero und eine junge Dame kamen gestern kurz nach Sonnenuntergang in der Limousine, die Sie vor dem Tor des Ranchos stehen sehen, hier an und hatten eine Eskorte bei sich. Nach den Worten der Soldaten kommen sie aus Veracruz und sind auf dem Weg nach Mexiko.

-Das ist richtig, ich wurde geschickt, um sie nach Puebla de Los Ángeles zu begleiten, aber sie scheinen es nicht eilig zu haben, aufzubrechen, obwohl der Tag lang sein muss und sie sich vielleicht beeilen sollten.

In diesem Moment öffnete sich eine Innentür, ein reich gekleideter Mann betrat den Gemeinschaftsraum und nachdem er seinen Hut leicht gelüftet und das sakramentale Ave Maria purísima gesprochen hatte, ging er auf den Offizier zu, der, als er ihn erblickte, einige Schritte auf ihn zugegangen war.

Die neue Person war ein Mann von etwa fünfundfünfzig Jahren, der noch grün war, mit einer hohen und eleganten Taille, schönen und edlen Zügen und einem Ausdruck von Offenheit und Freundlichkeit in seiner Physiognomie.

-Ich bin Don Antonio de Carrera", sagte er und wandte sich an den Offizier; ich habe die wenigen Worte gehört, die Sie zu unserem Gastgeber gesagt haben; ich glaube, Herr, dass ich die Person bin, die Sie begleiten sollen.

-In der Tat, Señor Caballero", antwortete der Unterleutnant höflich, "der Name, den Sie ausgesprochen haben, ist der Name, der in dem Befehl steht, den ich trage; ich warte auf Ihr Wohlwollen und bin bereit, alles zu tun, was Sie wünschen.

-Ich danke Ihnen, Señor; meine Tochter ist ein wenig krank und ich würde befürchten, dass ich, wenn ich mich so früh auf den Weg mache, ihre empfindliche Gesundheit beeinträchtigen würde. Wenn Sie nichts dagegen haben, werden wir noch ein paar Stunden hier bleiben und erst nach unserem Mittagessen abreisen, an dem ich mich geehrt fühlen würde, wenn Sie daran teilnehmen würden.

-Ich danke Ihnen tausendmal, Caballero", antwortete der Offizier und verbeugte sich höflich, "aber ich bin nur ein grober Soldat, dessen Gesellschaft einer Dame nicht angenehm sein kann. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Ihre freundliche Einladung ablehne, aber ich bin Ihnen so dankbar, als ob ich sie annehmen würde.

-Ich bestehe nicht darauf, Herr, obwohl es mir schmeicheln würde, Sie als Gast zu haben; es wurde also vereinbart, dass wir noch hier bleiben werden, nicht wahr?

-Solange Sie es wünschen, Señor, ich wiederhole, ich stehe zu Ihren Diensten.

Nach diesem Austausch von Freundlichkeit trennten sich die beiden Gesprächspartner, der alte Mann ging zurück in das Innere des Ranchos und der Offizier verließ das Haus, um das Biwak seiner Truppe aufzustellen.

Die Soldaten stiegen ab, banden ihre Pferde an den Pflock und begannen, hin und her zu wandern, ihre Zigaretten zu rauchen und alles mit der unruhigen Neugier zu betrachten, die den Mexikanern eigen ist.

Der Offizier hatte jedoch einige Worte mit leiser Stimme zu einem Soldaten gesprochen, der jedoch nicht dem Beispiel seiner Kameraden folgte, sondern wieder aufs Pferd stieg und davon galoppierte.

Gegen 10 Uhr morgens spannten die Diener von Don Antonio de Carrera die Pferde an die Limousine an und einige Augenblicke später kam der alte Mann heraus.

Er führte eine Dame am Arm, die so in ihren Schleier und Mantel gehüllt war, dass es buchstäblich unmöglich war, etwas von ihrem Gesicht zu sehen oder die Eleganz ihrer Taille zu erahnen.

Sobald die junge Dame bequem in der Limousine saß, drehte sich Don Antonio zu dem Offizier um, der sich schnell zu ihm gesellt hatte.

-Wir werden abreisen, wann Sie wollen, Herr Leutnant", sagte er zu ihm.

Don Jesús verbeugte sich.

Die Eskorte sattelte auf und der alte Mann stieg in die Limousine, deren Tür von einem Diener geschlossen wurde, der auf dem Sitz neben dem Kutscher Platz nahm, während vier weitere gut bewaffnete Diener sich hinter dem Wagen aufstellten.

-Los geht's", rief der Offizier.

Die Hälfte der Eskorte ging voraus, die andere Hälfte bildete die Nachhut, der Kutscher peitschte seine Pferde und der Wagen und die Reiter verschwanden in einem schnellen Galopp in einer Staubwolke.

-Gott schütze ihn!" murmelte der Ventero, machte eine Verbeugung und ließ zwei Unzen Gold, die er von Don Antonio erhalten hatte, in seiner Hand aufblitzen; dieser alte Mann ist ein würdiger Edelmann, aber leider ist Don Jesús Domínguez bei ihm und ich fürchte, dass seine Eskorte ihm zum Verhängnis werden wird.


III. DIE SALTEADORES

Die Limousine fuhr, umgeben von ihrer Eskorte, auf der Straße nach Orizaba. Kurz vor der Stadt machte sie einen Abstecher und über eine Querstraße erreichte sie den Weg nach Puebla und fuhr in Richtung der Schluchten von Las Cumbres; während sie über die pulverige Straße raste, unterhielten sich die beiden Reisenden.

Die Dame, die den alten Mann begleitete, war ein junges Mädchen von sechzehn bis siebzehn Jahren; Sie hatte feine, zarte Gesichtszüge, blaue Augen mit langen Wimpern, die einen braunen Halbkreis auf ihren samtigen Wangen bildeten, eine gerade Nase mit beweglichen, rosa Flügeln, einen süßen Mund, dessen korallenrote Lippen, wenn sie sich öffneten, den Blick auf die doppelte Perlenkette ihrer Zähne freigaben, ein Kinn, das durch ein leichtes Grübchen getrennt war, Ihr blasser Teint, dessen Weiß durch die seidigen Locken des jettfarbenen Haares, das ihr Gesicht umrahmte und ihr auf die Schultern fiel, noch matter wurde, bildete eine dieser seltsamen und sympathischen Physiognomien, wie sie nur die äquinoktialen Länder hervorbringen und die, ohne die Morbidität unserer zerbrechlichen Schönheiten aus den kalten nördlichen Klimazonen zu haben, diese unwiderstehliche Anziehungskraft besitzen, die den Engel in der Frau träumen lässt und nicht nur Liebe, sondern auch Anbetung erzwingt.

Anmutig in eine Ecke des Wagens gekuschelt, halb in Gaze gehüllt, ließ sie ihre Blicke träumerisch über die Landschaft schweifen und antwortete nur abwesend und einsilbig auf die Worte, die ihr Vater an sie richtete.

Der alte Mann schien trotz seines selbstbewussten Auftretens ziemlich besorgt zu sein.

-Sehen Sie, Dolores", sagte er, "das ist alles nicht klar; trotz der wiederholten Beteuerungen der Regierungschefs von Veracruz und des Schutzes, den sie mir vorgaukeln, habe ich kein Vertrauen in sie.

-Warum, Vater?", antwortete die junge Frau lässig.

-Aus tausend Gründen, der Hauptgrund ist, dass ich Spanier bin und Sie wissen, dass dieser Name in der heutigen Zeit leider ein weiterer Grund für den Hass der Mexikaner auf alle Europäer ist.

-Das ist nur allzu wahr, mein Vater, aber erlauben Sie mir eine Frage.

-Sagen Sie, Dolores, ich höre Ihnen zu.

-Nun, ich möchte, dass Sie mir den dringenden Grund mitteilen, der Sie dazu veranlasst hat, Veracruz plötzlich zu verlassen und diese Reise vor allem mit mir zu machen, die Sie normalerweise nie auf Ihren Ausflügen mitnehmen.

-Der Grund ist ganz einfach, mein Kind, ernste Interessen erfordern meine Anwesenheit in México, wohin ich so bald wie möglich reisen muss; andererseits, da der politische Horizont sich von Tag zu Tag verdüstert, habe ich überlegt, dass der Aufenthalt auf unserer Hacienda del Arenal in einiger Zeit für unsere Familie gefährlich werden könnte. Ich habe daher beschlossen, Sie in Puebla bei unserem Verwandten Don Luis de Pezal, dessen Patenkind Sie sind und der Sie sehr liebt, zurückzulassen, nach El Arenal zu fahren, wo ich Ihren Bruder Melchior abholen werde, und Sie in die Hauptstadt zu bringen, wo wir leicht einen wirksamen Schutz finden werden, Für den Fall, dass es nicht zu einer neuen Revolution kommt, denn wir haben schon seit langem eine, sondern zu einem Kataklysmus, der plötzlich die bestehende Macht stürzt und durch die Macht von Veracruz ersetzt wird.

-Und Sie hatten keinen anderen Grund als diesen, Vater?", fragte das Mädchen und beugte sich mit einem leichten Lächeln halb vor.

-Welchen anderen Grund könnte ich haben, als den, den ich Ihnen gerade genannt habe, meine liebe Dolores?

-Ich weiß es nicht, Vater, denn ich frage Sie.

-Sie sind eine neugierige Nina", fuhr er fort und drohte ihr mit einem lachenden Finger, "Sie würden mich gerne dazu bringen, Ihnen mein Geheimnis zu gestehen.

-Es gibt also ein Geheimnis, Vater?

-Das ist möglich, aber jetzt müssen Sie sich damit abfinden, denn ich werde es Ihnen nicht sagen.

-Ist das wahr, Vater?

-Ich gebe Ihnen mein Wort.

-Ich weiß nur zu gut, dass es keinen Sinn hat, darauf zu bestehen, wenn Sie Ihre große Stimme erheben und die Stirn runzeln.

-Sie sind verrückt, Dolores.

-Aber ich hätte gerne gewusst, warum Sie einen falschen Namen für diese Reise angenommen haben.

-Mein Name ist zu bekannt als der eines reichen Mannes, als dass ich es wagen würde, ihn auf der Straße zu tragen, wenn es so viele Banditen auf den Straßen gibt.

-Sie hatten keinen anderen Grund als diesen?

-Kein anderer, liebes Kind; ich glaube, dass er ausreichend ist und dass die Vorsicht mich dazu bringen musste, so zu handeln, wie ich es getan habe.

-Nun gut, Vater", antwortete sie und schüttelte schmollend den Kopf, aber, so rief sie plötzlich, schauen Sie, Vater, es scheint mir, dass der Wagen langsamer wird.

-In der Tat", antwortete der alte Mann, "was bedeutet das? Die Limousine fuhr gerade in die Schlucht von Cumbres hinein und die Straße machte so viele Biegungen, dass man nicht mehr als 25 oder 30 Schritte vor oder zurück sehen konnte. Der alte Mann rief einen der Diener, die dem Wagen unmittelbar folgten.

-Was ist los, Sánchez?", fragte der Reisende, denn es scheint mir, dass wir nicht mehr so schnell gehen.

-Das ist wahr, Señor amo", antwortete Sánchez, "seit wir die Ebene verlassen haben, kommen wir nicht mehr so schnell voran, ohne dass ich den Grund dafür kenne; die Soldaten in unserem Gefolge scheinen unruhig zu sein, sie sprechen leise miteinander und schauen sich ständig um, es ist offensichtlich, dass sie eine Gefahr befürchten.

-Könnten die Salteadores oder Guerillas, die die Straßen bevölkern, daran denken, uns anzugreifen?", sagte der alte Mann mit unverhohlener Sorge. Der Ort wäre gut für eine Überraschung, aber wir haben eine große Eskorte und ich bezweifle, dass die Banditen uns den Weg versperren würden, wenn sie nicht mit ihnen im Bunde wären. Sehen Sie, Sánchez, befragen Sie die Soldaten geschickt und kommen Sie zu mir und berichten Sie mir, was Sie erfahren haben.

Der Diener salutierte, zog die Zügel an und ließ den Wagen an sich vorbeifahren, dann machte er sich auf den Weg, um den Auftrag seines Herrn zu erfüllen.

Aber Sánchez erreichte die Limousine sofort, seine Züge waren erschüttert, seine Stimme keuchte durch seine vor Angst zusammengebissenen Zähne und sein Gesicht war leichenblass.

-Wir sind verloren, Señor Amo", flüsterte er und lehnte sich zur Tür hinaus.

-Verloren!" rief der alte Mann mit einem nervösen Zucken und warf seiner stummen Tochter einen Blick voller leidenschaftlicher Vaterliebe zu, "verloren! Sie sind verrückt, Sánchez; erklären Sie sich in Gottes Namen.

-Es ist sinnlos, mi amo", antwortete der arme Teufel stammelnd. Señor Don Jesús Domínguez, der Anführer der Eskorte, kommt aus dieser Richtung, er will Ihnen sicher berichten, was los ist.

-Dann soll er kommen. Für meine Seele ist eine Gewissheit, so schrecklich sie auch sein mag, besser als eine solche Angst.

Der Wagen hielt auf einer Art Plattform, die etwa 100 Quadratmeter breit war, und der alte Mann warf einen Blick nach draußen. Die Eskorte war immer noch um die Limousine herum, aber sie schien verdoppelt worden zu sein: statt 20 Reiter waren es 40.

Der Reisende erkannte, dass er in einen Hinterhalt geraten war, dass jeder Widerstand verrückt wäre und dass er keine andere Chance auf Rettung mehr hatte, als sich zu ergeben, aber da er trotz seines Alters noch grün war, einen festen Charakter und eine energische Seele hatte, gab er sich nicht beim ersten Schock geschlagen und beschloss, das Beste aus seiner unglücklichen Lage zu machen.

Nachdem er seine Tochter zärtlich umarmt und ihr geraten hatte, still zu stehen und sich nicht in die Geschehnisse einzumischen, öffnete er die Tür und sprang mit einem Revolver in jeder Hand auf die Straße.

Die Soldaten waren zwar überrascht, machten aber keine Anstalten, sich zu widersetzen und blieben ungerührt in ihrer Reihe.

Die vier Diener des Reisenden stellten sich ohne zu zögern hinter ihm auf, die Gewehre gespannt und bereit, auf den Befehl ihres Herrn zu feuern.

Sánchez hatte die Wahrheit gesagt: Don Jesús Domínguez kam im Galopp an, aber er war nicht allein, sondern ein weiterer Reiter begleitete ihn.

Dieser war ein kurzer, gedrungener Mann mit dunklen Zügen und zwielichtigen Blicken, die rötliche Färbung seines Teints machte ihn als reinrassigen Indianer erkennbar, und er trug einen prächtigen Anzug eines Obersts der regulären Armee.

Der Reisende erkannte diese unheimliche Gestalt sofort als Don Felipe Neri Irzabal, einen der Guerillaführer der Partei von Juárez, den er zwei oder drei Mal in Veracruz gesehen hatte.

Mit einem nervösen Zucken und einem Schauer des Schreckens wartete der alte Mann auf die Ankunft der beiden Männer, doch als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren, erlaubte er ihnen nicht, ihn zu befragen, sondern ergriff als erster das Wort.

-Hola, Caballeros", rief er ihnen mit hochmütiger Stimme zu, "was hat das zu bedeuten und warum zwingt ihr mich, meine Reise zu unterbrechen?

-Sie werden es erfahren, lieber Herr", antwortete der Guerillero kichernd, "und damit Sie gleich wissen, womit Sie es zu tun haben, verhafte ich Sie im Namen des Vaterlandes.

-Verhaften Sie mich? Sie?", rief der alte Mann, "und mit welchem Recht?

-Mit welchem Recht?", sagte der andere mit seinem unheilvollen Kichern, ¡vive Cristo! Ich könnte, wenn ich wollte, antworten, dass es das Recht des Stärkeren ist, und das wäre eine überzeugende Begründung, denke ich.

-In der Tat", antwortete der Reisende mit spöttischer Stimme, "und ich nehme an, dass dies das einzige ist, auf das Sie sich berufen können.

-Nun, Sie irren sich, mein Herr, ich werde mich nicht darauf berufen, sondern Sie als Spion und Hochverräter verhaften.

-Kommen Sie, Sie sind verrückt, Señor Coronel, Spion und Verräter, ich!

-Señor, die Regierung des sehr guten Herrn, Präsident Juárez, hat schon lange ein Auge auf Sie geworfen, Ihre Schritte wurden überwacht, wir wissen, warum Sie Veracruz so schnell verlassen haben und mit welchem Ziel Sie nach México reisen.

-Ich bin in Handelsangelegenheiten nach México gereist und der Präsident weiß das sehr wohl, da er selbst mein Passierschein unterschrieben hat und die Eskorte, die mich begleitet, mir freundlicherweise von ihm zur Verfügung gestellt wurde, ohne dass ich ihn darum bitten musste.

-All das ist wahr, Señor; unser großmütiger Präsident, der immer strenge Maßnahmen ablehnt, wollte Sie nicht verhaften lassen, sondern Ihnen aus Rücksicht auf Ihr weißes Haar die Möglichkeit zur Flucht geben, aber Ihr letzter Verrat hat das Maß voll gemacht und obwohl er sich selbst Gewalt antat, erkannte der Präsident die Notwendigkeit, ohne Verzögerung gegen Sie vorzugehen; ich wurde Ihnen nachgeschickt mit dem Befehl, Sie zu verhaften; diesen Befehl führe ich aus.

-Und darf ich erfahren, welcher Verrat mir vorgeworfen wird?

-Besser als jeder andere, Herr Don Andrés de la Cruz, müssen Sie die Gründe kennen, die Sie dazu veranlasst haben, Ihren Namen abzulegen und den Namen Don Antonio de Carrera anzunehmen.

Don Andrés, denn dies war in Wirklichkeit sein Name, erschrak bei dieser Enthüllung, nicht weil er sich schuldig fühlte, denn die Namensänderung war nur mit Zustimmung des Präsidenten erfolgt, sondern er war verwirrt über die Doppelzüngigkeit der Leute, die ihn festnahmen und die in Ermangelung besserer Gründe diesen benutzten, um ihn in eine schändliche Falle zu locken, um ein Vermögen zu erbeuten, das sie seit langem begehrten.

Don Andrés beherrschte jedoch seine Emotionen und wandte sich erneut an den Guerillero:

-Passen Sie auf, was Sie tun, Señor Coronel", sagte er, "ich bin nicht der erste, der kommt, ich werde mich nicht klaglos berauben lassen, und es gibt einen spanischen Botschafter in Mexiko, der mir Gerechtigkeit verschaffen wird.

-Ich weiß nicht, was Sie meinen", antwortete Don Felipe unbeirrt, "wenn es Señor Pacheco ist, von dem Sie sprechen, dann wird Ihnen sein Schutz nicht viel nützen, denn dieser Caballero, der sich als außerordentlicher Botschafter Ihrer Majestät der Königin von Spanien bezeichnet, hielt es für angebracht, die Regierung des Verräters Miramón anzuerkennen. Wir haben also nichts mit ihm zu tun und sein Einfluss auf den nationalen Präsidenten ist gleich null, außerdem habe ich nichts mit Ihnen zu besprechen; was auch immer geschieht, ich verhafte Sie. Wollen Sie sich ergeben oder wollen Sie mir unnötigen Widerstand leisten? Bitte antworten Sie.

Don Andrés warf einen Blick auf die Leute um ihn herum und erkannte, dass er von niemandem außer seinen Dienern Hilfe oder Unterstützung zu erwarten hatte, also ließ er seine Revolver auf die Füße fallen und verschränkte die Arme vor der Brust.

-Ich ergebe mich der Gewalt", sagte er mit fester Stimme, aber ich protestiere vor allen, die mich umgeben, gegen die Gewalt, die mir angetan wurde.

-Don Jesús Domínguez", fügte er hinzu und wandte sich an den Offizier, der ruhig, unbeeindruckt und gleichgültig diese Szene beobachtet hatte, "wir werden unverzüglich mit der genauen Überprüfung des Gepäcks und vor allem der Papiere des Gefangenen beginnen.

Der alte Mann zuckte verächtlich mit den Schultern.

-Das ist gut gespielt", sagte er, "aber leider sind Sie etwas spät dran, Caballero.

-Was wollen Sie damit sagen?

-Nichts anderes, als dass das Geld und die Wertpapiere, die Sie in meinem Gepäck zu finden hoffen, nicht da sind; ich kenne Sie zu gut, Señor, um nicht Vorkehrungen für das zu treffen, was in diesem Moment passiert.

-Fluch!" rief der Guerillero und schlug mit der Faust auf den Knauf seines Sattels; "Gachupine des Teufels, glauben Sie nicht, dass Sie uns so entkommen können, wenn ich Sie lebendig häuten lassen muss, ich schwöre Ihnen, ich werde wissen, wo Sie Ihre Schätze versteckt haben.

-Versuchen Sie es", antwortete Don Andrés ironisch und wandte ihm den Rücken zu.

Der Bandit hatte sich offenbart und der Guerillero hatte nach dem Eklat, zu dem ihn sein Geiz getrieben hatte, keine Maßnahmen mehr gegen denjenigen zu ergreifen, den er auf so dreiste und zynische Weise ausrauben wollte.

-Das ist gut", sagte er, "wir werden sehen" und beugte sich zum Ohr von Don Jesús und sprach einige Minuten lang leise mit ihm.

Die beiden Banditen berieten wahrscheinlich untereinander, wie sie den Spanier am besten dazu bringen könnten, sein Geheimnis zu verraten und sich ihnen auszuliefern.

-Don Andrés", sagte der Guerillero nach einer Weile mit einem nervösen Kichern, "wenn das so ist, dann werde ich Ihre Reise unterbrechen; bevor wir nach Veracruz zurückkehren, werden wir in Gesellschaft zu Ihrer Hacienda del Arenal gehen, wo wir viel bequemer als auf dieser Straße sein werden, um über Geschäfte zu sprechen, bitte steigen Sie wieder in Ihren Wagen, wir fahren los; außerdem braucht Ihre Tochter, die reizende Dolores, sicher eine Beruhigung.

Der alte Mann wurde blass, weil er die schreckliche Tragweite der Drohung des Banditen erkannte, er blickte auf und machte eine Bewegung, um näher an den Wagen heranzukommen.

Doch im selben Moment ertönte ein wilder Galopp, die Soldaten wichen erschrocken zurück und ein Reiter kam in voller Fahrt und drang wie ein Orkan in die Mitte des Kreises ein, der sich um die Limousine gebildet hatte.

Dieser Reiter war maskiert, ein schwarzer Schleier bedeckte sein Gesicht, er stoppte sein Pferd abrupt auf den Hinterbeinen und richtete seine Augen, die durch die Löcher des Schleiers wie glühende Kohlen glühten, auf den Guerillero:

-Was ist hier los?", fragte er in einem kurzen und bedrohlichen Ton.

Mit einer instinktiven Geste drückte der Guerillero auf den Zügel und setzte sein Pferd zurück, ohne zu antworten.

Die Soldaten und der Offizier selbst winkten erschrocken und flüsterten mit halber Stimme:

-El Rayo! El Rayo!

-Ich habe Sie befragt", fuhr der Unbekannte nach einigen Sekunden des Wartens fort.

Die mehr als vierzig Männer, die ihn umringten, beugten mitleidig ihre Köpfe und traten zurück, um den Kreis zu vergrößern und schienen nicht gewillt zu sein, mit der geheimnisvollen Person zu sprechen.

Don Andrés fühlte, wie die Hoffnung in sein Herz zurückkehrte; eine geheime Vorahnung sagte ihm, dass die plötzliche Ankunft dieses Mannes seine Position, wenn nicht völlig verändern, so doch zumindest in eine für ihn vorteilhaftere Phase bringen würde; außerdem schien er, ohne sich daran erinnern zu können, wo er es gehört hatte, die Stimme des Unbekannten verwirrt zu erkennen, und als sich alle ängstlich zurückzogen, näherte er sich ihm mit einer instinktiven Bereitschaft, die er nicht bemerkte.

Don Jesús Domínguez, der Kommandant der Eskorte, war verschwunden und hatte sich schändlicherweise aus dem Staub gemacht.


IV. EL RAYO

Zu der Zeit, als unsere Geschichte spielt, hatte ein Mann in Mexiko das Privileg, alle Neugier, alle Ängste und vor allem alle Sympathien auf sich zu konzentrieren.

Dieser Mann war el Rayo, d.h. der Donner.

Wer war el Rayo? Woher kam er? Was tat er?

Auf diese drei kurzen Fragen konnte niemand eine sichere Antwort geben.

Und doch weiß Gott, wie viele Legenden es über ihn gibt.

Hier in wenigen Worten das, was man am sichersten über ihn wusste.

Ende 1857 tauchte er plötzlich auf der Straße von Mexiko-Stadt nach Veracruz auf, wo er auf seine Weise die Polizeiarbeit übernahm. Er hielt Konvois und Postkutschen an, beschützte oder erpresste die Reisenden, d.h. im zweiten Fall zwang er die Reichen, ihren Geldbeutel zugunsten ihrer Begleiter, die weniger Glück hatten als sie selbst, ein wenig zu strapazieren und zwang die Eskorteführer, die Personen, die sie zu begleiten hatten, gegen die Angriffe der Salteadores zu verteidigen.

Niemand hätte sagen können, ob er jung oder alt, schön oder hässlich, braun oder blond war, denn niemand hatte je sein Gesicht gesehen. Seine Nationalität war ebenso unmöglich zu erkennen, da er mit der gleichen Leichtigkeit und Eleganz Kastilisch, Französisch, Deutsch, Englisch und Italienisch sprach.

Diese mysteriöse Person war über alles, was auf dem Gebiet der Republik geschah, bestens informiert und kannte nicht nur die Namen und die soziale Stellung der Reisenden, mit denen er zu tun hatte, sondern auch einige geheime Eigenheiten, die ihnen oft sehr unangenehm waren.

Noch seltsamer als alles, was wir berichtet haben, ist, dass el Rayo immer allein war und nie zögerte, egal wie viele Gegner er hatte, ihnen den Weg zu versperren. Wir müssen hinzufügen, dass der Einfluss, den seine Anwesenheit auf sie ausübte, so groß war, dass sein Anblick ausreichte, um jeden Widerstand zu unterbinden und dass eine Drohung von ihm einen Schauer des Schreckens durch die Adern derer jagte, denen er sie aussprach.

Die beiden Präsidenten der Republik, die sich gegenseitig bis aufs Blut bekriegten, um sich gegenseitig zu verdrängen, hatten, jeder für sich, mehrmals versucht, die Hauptstraße von einem so unbequemen Caballero zu befreien, der ihnen als gefährlicher Konkurrent erschien, aber alle ihre Versuche, dieses Ziel zu erreichen, waren auf beklagenswerte Weise gescheitert: Irgendwie tauchte el Rayo immer unerwartet vor ihnen auf, vereitelte ihre Tricks und zwang sie, sich schmählich zurückzuziehen, obwohl er gewarnt und über die Bewegungen der Soldaten, die ihn suchen sollten, bestens informiert war.

Einmal jedoch hoffte die Regierung von Juárez, dass es mit el Rayo vorbei war und dass er den Maßnahmen, die ergriffen wurden, um ihn zu ergreifen, nicht entkommen würde.

Es wurde bekannt, dass er seit einigen Tagen jede Nacht auf einem Rancho in der Nähe von Paso del Macho verbracht hatte: Eine Abteilung von 20 Dragonern unter dem Kommando von Carvajal, einem der grausamsten und entschlossensten Guerilleros, wurde sofort und unter größter Geheimhaltung nach Paso del Macho geschickt.

Der Kommandant hatte den Befehl, den Gefangenen zu erschießen, sobald es ihm gelungen war, ihn zu ergreifen, um ihm keine Gelegenheit zu geben, auf dem Weg von Paso del Macho nach Veracruz einen Fluchtversuch zu unternehmen.

Die Dragoner, denen eine hohe Belohnung für den Erfolg der Expedition versprochen worden war, waren bereit, ihre Pflicht zu erfüllen, da sie sich schämten, so lange von einem einzigen Mann in Schach gehalten worden zu sein, und sich endlich rächen wollten.

Die Soldaten kamen in Sichtweite der Rancho, etwa zwei Meilen von Paso del Macho entfernt, trafen sie auf einen Mönch, der mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze und auf einem schlechten Maultier trabte und seinen Rosenkranz murmelte.

Der Kommandant lud den Mönch ein, sich seiner Truppe anzuschließen, was dieser mit einigem Zögern annahm. Als der Trupp, der etwas durcheinander marschierte, die Rancho erreichte, stieg der Mönch ab.

-Was machen Sie denn da, Padre?", fragte der Kommandant.

-Wie Sie sehen, mein Sohn, steige ich von meinem Maultier ab, meine Geschäfte rufen mich zu einem nicht weit entfernten Rancho, und während ich Sie Ihren Weg fortsetzen lasse, bitte ich Sie um die Erlaubnis, Sie zu verlassen und Ihnen für die gute Gesellschaft zu danken, die Sie mir seit unserem Treffen erwiesen haben.

-Oh, oh", lachte der Kommandant und lachte laut auf, "das wird nicht geschehen, Señor Padre, wir können uns nicht auf diese Weise trennen.

-Warum, mein Sohn?", fragte der Mönch, während er sich dem Offizier näherte und sein Maultier am Zügel führte.

-Aus einem ganz einfachen Grund, mein würdiger Fray...

-Pancracio, um Ihnen zu dienen, Señor Caballero", sagte der Mönch und verbeugte sich.

-Pancracio sei es", sagte der Offizier. Ich brauche Ihre Hilfe, oder, um genauer zu sein, Ihren Dienst; mit einem Wort, es geht darum, einem Mann die Beichte abzunehmen, der sterben wird.

-Und wer ist das?

-Kennen Sie el Rayo, Señor Frayle?

-Santa Virgen! Doch, ich kenne ihn, erlauchter Kommandant!

-Nun, er ist es, der sterben wird.

-Haben Sie ihn verhaftet?

-Noch nicht, aber in ein paar Minuten wird es so weit sein, ich suche ihn.

-Wo ist er denn?

-Hier, in dem Rancho, das Sie von hier aus sehen können", antwortete der Offizier, beugte sich zu dem Mönch hinunter und streckte seinen Arm in die Richtung aus, in die er zeigte.

-Sind Sie sich dessen sicher, illustrer Kommandant?

-¡Caray! Doch, ich bin sicher!

-Nun, ich glaube, Sie irren sich.

-Was meinen Sie? Was meinen Sie, wissen Sie etwas?

-Sicherlich weiß ich etwas, denn el Rayo bin ich! ¡Ladrón maldito!

Und bevor der Offizier, entsetzt über diese plötzliche Offenbarung, die er nicht erwartet hatte, seine Fassung wiedererlangte, packte ihn el Rayo am Bein, warf ihn zu Boden, schwang sich an seiner Stelle in den Sattel und rannte mit zwei sechsschüssigen Revolvern, die er unter seinem Gewand versteckt hatte, in vollem Tempo auf die Abteilung zu, feuerte mit beiden Händen gleichzeitig und stieß seinen schrecklichen Kriegsruf aus: El Rayo! El Rayo!

Die Soldaten, die ebenso oder sogar noch mehr als ihr Offizier von diesem harten und unerwarteten Angriff überrascht waren, brachen auf und flohen in alle Richtungen.

El Rayo, der die ganze Abteilung durchquert hatte, von denen er sieben tötete und ein Achtel mit der Brust seines Pferdes umwarf, verlangsamte plötzlich das schnelle Tempo seines Pferdes und nachdem er einige Minuten lang trotzig in einer Entfernung von etwa 100 Schritten stehen geblieben war und sah, dass die Dragoner ihn nicht verfolgten; Er zügelte und kehrte zu seinem Offizier zurück, der immer noch auf dem Boden lag, als wäre er tot, und sagte zu ihm: "Ich bin hier, um zu helfen.

-Kommandant", sagte er und stieg ab, "hier ist Ihr Pferd, nehmen Sie es wieder mit, es wird Ihnen helfen, zu Ihren Soldaten zu gelangen; ich brauche es nicht mehr, ich werde auf dem Rancho auf Sie warten, wo Sie mich bis morgen früh um acht Uhr empfangen können, wenn Sie noch immer den Wunsch haben, mich zu verhaften und erschießen zu lassen; auf Wiedersehen.

Er winkte ihm zu, stieg auf sein Maultier und ritt zum Rancho, wo er tatsächlich eintrat.

Wir brauchen nicht zu erwähnen, dass er bis zum Morgen friedlich schlief, ohne dass der Offizier oder die Soldaten, die ihn so hartnäckig verfolgten, es wagten, seine Ruhe zu stören.

Das war der Mann, dessen unerwartetes Auftauchen inmitten der Eskorte der Limousine die Soldaten so sehr erschreckt und ihren Mut völlig gefrieren lassen hatte.

El Rayo stand einen Moment lang ruhig, kalt und finster vor den Soldaten, die sich vor ihm gruppiert hatten, dann sprach er mit kurzer und deutlich betonter Stimme:

-Señores", sagte er, "Sie scheinen vergessen zu haben, dass niemand außer mir das Recht hat, auf den Hauptstraßen der Republik zu herrschen. Señor Don Felipe Neri", fügte er hinzu und wandte sich an den Offizier, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stand, "Sie können mit Ihren Männern umkehren, die Straße ist bis Puebla vollkommen frei, Sie verstehen mich doch, oder?

-Ich verstehe Sie, Caballero, aber mir scheint", antwortete der Oberst zögernd, "dass es meine Pflicht ist, Sie zu begleiten...".

-Kein Wort mehr", unterbrach el Rayo heftig, "wägen Sie meine Worte gut ab und machen Sie daraus Ihren Nutzen, denn die, die Sie gehofft hatten, in der Nähe zu treffen, sind nicht mehr da und die Leichen von mehreren von ihnen werden gerade von den Geiern gefüttert. Sie haben heute verloren, glauben Sie mir, wenden Sie sich ab.

Der Offizier zögerte eine Sekunde, dann ließ er sein Pferd einige Schritte nach vorne gehen:

-Señor", sagte er mit einer Stimme, die vor Aufregung zitterte, "ich weiß nicht, ob Sie ein Mensch oder ein Teufel sind, wenn Sie so allein gegen alle Ihren Willen tapferen Männern aufzwingen: Sterben ist nichts für einen Soldaten, wenn er vor dem Feind in die Brust getroffen wird; einmal bin ich vor Ihnen zurückgewichen, ich will nicht, daß es so bleibt, heute töten Sie mich, aber entehren Sie mich nicht.

-Ich höre Sie gerne so reden, Don Felipe", antwortete el Rayo kühl, "Tapferkeit steht einem Soldaten gut zu Gesicht; Trotz Ihrer plündernden Instinkte und Ihrer Banditengewohnheiten sehe ich mit Freude, dass es Ihnen nicht an Mut fehlt, und ich verzweifle nicht daran, Sie später zur Einsicht zu bringen, wenn eine Kugel, die Ihren Lebensfaden brutal durchtrennt, nicht plötzlich den Lauf Ihrer guten Absichten stoppt, befehlen Sie Ihren Soldaten, die zittern, wie Feiglinge, die sie sind, ein Dutzend Schritte zurückzutreten, ich werde Ihnen die Genugtuung geben, die Sie wünschen.

-Ach, Caballero", rief der Offizier, "es wäre möglich, Sie würden einwilligen.

-Mein Leben für Ihres einzusetzen", unterbrach el Rayo spöttisch, "warum nicht? Sie wollten eine Lektion und diese Lektion werden Sie erhalten.

Ohne einen Augenblick zu verlieren, wendete der Offizier die Zügel und machte sich daran, seine Soldaten zurückzuziehen, ein Manöver, das diese mit größter Bereitwilligkeit ausführten.

Don Andrés de la Cruz, denn jetzt werden wir ihn mit seinem richtigen Namen ansprechen, hatte die ganze Szene, in die er sich bis dahin nicht einzumischen gewagt hatte, als interessierter Zuschauer beobachtet.

Als er jedoch sah, wie sich die Dinge entwickelten, dachte er, dass er ein paar Bemerkungen machen sollte.

-Entschuldigen Sie, Caballero", sagte er an den mysteriösen Fremden gewandt, "ich danke Ihnen aufrichtig für Ihr Eingreifen zu meinen Gunsten, aber erlauben Sie mir, Sie darauf hinzuweisen, dass ich schon zu lange in dieser Schlucht feststehe und dass ich meinen Weg fortsetzen möchte, um meine Tochter so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu bringen.

-Es besteht keine Gefahr für Doña Dolores, Señor", antwortete el Rayo kühl, "diese Verzögerung von nur wenigen Minuten kann für sie keine negativen Folgen haben, außerdem möchte ich, dass Sie diesem Kampf beiwohnen, der in gewisser Weise zur Unterstützung Ihrer Sache geführt wird, haben Sie also bitte Geduld. Aber hier ist Don Felipe, der zurückkommt, die Sache wird nicht lange dauern. Stellen Sie sich vor, Sie wetten bei einem Hahnenkampf und ich bin sicher, dass Sie sich an dem, was passieren wird, erfreuen werden.

-Aber dennoch", sagte Don Andrés.

-Ich weiß, dass Sie ausgezeichnete Revolver haben, die Ihnen Devisme aus Paris geschickt hat; bitte seien Sie so gut und leihen Sie Señor Don Felipe einen davon, ich nehme an, sie sind geladen?

-Sie sind geladen, ja, Señor", antwortete Don Andrés und reichte dem Offizier einen seiner Pistolen.

Dieser nahm sie, drehte und wendete sie in seinen Händen und blickte dann mit einem enttäuschten Blick auf:

-Ich weiß nicht, wie man mit diesen Waffen umgeht", sagte er.

-Oh, das ist ganz einfach, kommen Sie", antwortete el Rayo höflich und in wenigen Augenblicken werden Sie den Mechanismus kennen; Señor Don Andrés, bitte seien Sie so gut und erklären Sie diesem Caballero den einfachen Umgang mit diesen Waffen.

Der Spanier gehorchte und der Offizier verstand die Erklärung beim ersten Wort.

-Nun, Señor Don Felipe", fuhr el Rayo fort, "hören Sie mir gut zu: Ich bin bereit, Ihnen diese Genugtuung zu geben, aber nur unter der Bedingung, daß Sie, egal wie der Kampf ausgeht, sich verpflichten, sofort abzudrehen und Señor Don Andrés und seiner Tochter die Freiheit geben, ihre Reise fortzusetzen, wie es ihnen beliebt: Ist das vereinbart?

-Es ist vereinbart, Señor.

-Gut, dann werden Sie und ich jetzt folgendes tun: Sobald wir an Land gehen, werden wir uns 20 Schritte voneinander entfernt aufstellen; ist Ihnen dieser Abstand recht?

-Sehr gut, Herr.

-Gut, dann werden Sie auf ein Signal von mir sechs Schüsse aus Ihrem Revolver abgeben und ich werde dann nach Ihnen schießen, aber nur einmal, denn wir haben es eilig.

-Entschuldigen Sie, Herr, aber was ist, wenn ich Sie mit diesen sechs Schüssen töte?

-Sie werden mich nicht töten, Señor", antwortete el Rayo kalt.

-Glauben Sie das?

-Um einen Mann meines Kalibers zu töten, Señor Don Felipe", sagte el Rayo mit einem Akzent bissiger Ironie, "braucht man ein starkes Herz und eine eiserne Hand, Sie haben weder das eine noch das andere.

Don Felipe erwiderte nichts, sondern ging in dumpfer Wut, mit blasser Stirn und gerunzelten Augenbrauen, um sich 20 Schritte von seinem Gegner zu entfernen.

El Rayo stieg ab und stellte sich mit stolzem Körper, zurückgeworfenem Kopf, rechtem Bein und auf dem Rücken verschränkten Armen vor den Offizier.

-Jetzt sagte er: "Achten Sie darauf, dass Sie richtig zielen, denn Revolver, so gut sie auch sein mögen, haben im Allgemeinen den Nachteil, dass sie immer etwas hoch gehen. Gut, dann los!

Don Felipe ließ sich die Aufforderung nicht zweimal sagen und schoss seinen Revolver dreimal hintereinander ab.

-Zu schnell, viel zu schnell", rief el Rayo ihm zu, "ich habe Ihre Kugeln nicht einmal pfeifen hören. Kommen Sie, bleiben Sie ruhig und nutzen Sie die drei Schüsse, die Ihnen noch bleiben.

Alle starrten, alle keuchten. Der Offizier, demoralisiert durch die Kaltblütigkeit seines Gegners und den schlechten Erfolg seines Schusses, fühlte sich gegen seinen Willen von der schwarzen Statue fasziniert, die regungslos vor ihm stand und deren Augen er nur durch die Löcher in der Maske wie glühende Kohlen glühen sah; kalte Schweißtropfen perlten an jedem seiner Haare, die sich vor Schreck aufstellten, seine ursprüngliche Sicherheit hatte ihn verlassen.

Zorn und Stolz gaben ihm jedoch die Kraft, seine schrecklichen Qualen vor den Augen der Anwesenden zu verbergen, und durch eine letzte Willensanstrengung gewann er seine scheinbare Ruhe zurück und schoss erneut.

-Das ist besser", sagte el Rayo spöttisch, "nur ein wenig zu hoch, sehen wir uns den anderen an.

Verärgert über diesen letzten Spott ließ Don Felipe den Abzug los.

Die Kugel schlug höchstens einen Zoll über dem Kopf des Unbekannten in den Felsen ein.

Es war nur noch eine Kugel im Revolver.

-Gehen Sie fünf Schritte nach vorne, sagte el Rayo, vielleicht verlieren Sie Ihren letzten Schuss nicht.

Ohne auf diesen bissigen Sarkasmus einzugehen, sprang der Offizier wie ein wildes Tier auf, stellte sich 15 Schritte entfernt auf und schoss.

-Ich bin dran", sagte der Unbekannte kalt und trat zurück, um die erste Distanz wiederherzustellen; Sie haben vergessen, sich zu zeigen, Caballero, das ist ein Mangel an Höflichkeit, den ich nicht tolerieren kann.

Er griff nach einer der Pistolen in seinem Gürtel, spannte sie, streckte den Arm aus und schoss, ohne zu zielen. Die Kopfbedeckung des Offiziers wurde von seinem Kopf genommen und rollte auf den Staub.

Don Felipe brüllte wie ein wildes Tier.

-Oh!", rief er, "Sie sind ein Dämon!

-Nein", antwortete el Rayo, "ich bin ein Mann mit Herz. Nun gehen Sie, ich lasse Sie leben.

-Ja, ich gehe, aber ob Mensch oder Dämon, ich werde Sie töten, das schwöre ich. Und wenn ich Sie bis in die Tiefen der Unterwelt verfolgen muss.

El Rayo trat auf ihn zu, packte ihn am Arm, zog ihn beiseite und hob den Schleier, der seine Züge verbarg, um ihm sein Gesicht zu zeigen.

-Sie werden mich jetzt erkennen, nicht wahr?", sagte er mit dumpfer Stimme, aber denken Sie daran, dass unsere erste Begegnung tödlich sein wird, da Sie mich jetzt von Angesicht zu Angesicht gesehen haben, gehen Sie.

Don Felipe erwiderte nichts, stieg auf sein Pferd, setzte sich an die Spitze seiner verängstigten Soldaten und galoppierte nach Orizaba zurück.

-Fünf Minuten später befanden sich nur noch die Reisenden und ihre Diener auf dem Plateau. El Rayo, der wahrscheinlich den Moment der Unordnung und der Überraschung über das Ende dieser Szene ausnutzte, war verschwunden.


V. DIE HACIENDA DEL ARENAL

Vier Tage waren seit den Ereignissen, die in unserem letzten Kapitel beschrieben wurden, vergangen und Graf Ludovic de la Saulay und Olivier waren immer noch Seite an Seite unterwegs, aber der Ort des Geschehens hatte sich völlig verändert.

Um sie herum erstreckte sich eine riesige Ebene mit üppiger Vegetation, die von einigen Wasserläufen durchschnitten wurde, an deren Ufern die bescheidenen Hütten mehrerer kleinerer Pueblos lagen; hier und da weideten große Herden, bewacht von berittenen Vaqueros mit Reata im Sattel, Machete an der Seite und langer Lanze am Haken. Auf einer Straße, deren Abzweigungen sich gelb von der grünen Farbe der Ebene abhoben, erschienen wie schwarze Punkte Mulas, die sich zu den schneebedeckten Bergen drängten, die in der Ferne den Horizont schlossen, riesige Baumgruppen zerklüfteten die Landschaft und etwas rechts, auf der Spitze eines ziemlich hohen Hügels, erhoben sich stolz die massiven Mauern einer bedeutenden Hazienda.

Die beiden Reisenden folgten mit kleinen Schritten den letzten Abzweigungen eines schmalen Pfades, der sanft in die Ebene hinabführte, und als der Vorhang der Bäume, der die Sicht versperrte, nach rechts und links verschwand, schien die Landschaft plötzlich vor ihnen zu erscheinen, als ob sie durch den Zauberstab eines mächtigen Zauberers geschaffen worden wäre.
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